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Kultur

Martin Bieri
Der Titel der Performance verrät nichts 
und doch alles: Er besteht aus einer 
Internetadresse und führt zu einer Sa-
tellitenansicht des Flughafens Szczyt-
no-Szymany in Masuren. Der eigentlich 
stillgelegte Regionalflughafen wurde 
2003 von der CIA genutzt, um Gefan-
gene aus Afghanistan nach Polen und 
später nach Guantánamo zu bringen. 
Die Anlage war Teil des Extraordinary-
Rendition-Netzwerks der CIA für 
«ausserordentliche Auslieferungen» 
von Terrorverdächtigen. 

In Stare Kiejkuty, 21 Kilometer nord-
östlich des Flughafens, befand sich eine 
der sogenannten «Black Sites» in Europa, 
geheime amerikanische Militärgefäng-
nisse, in denen die Entführten festgehal-
ten und gefoltert worden sein sollen. 
Aufgedeckt wurde die Schattenexistenz 
solcher Gefängnisse unter anderem 
durch einen 2005 vom Schweizer Ge-
heimdienst abgefangenen Fax aus dem 
ägyptischen Aussenministerium.

Stofftüten überziehen!
Wojtek Ziemilski und Sean Palmer zei-
gen den Flughafen aus der Luft und be-
ginnen ihren Abend mit einem Gruppen-
foto. Das Publikum wird gebeten, graue 
Stofftüten über den Kopf zu ziehen. So 
abgelichtet, sieht es aus wie eine Gruppe 
Gefangener. Dann beginnt die Fahrt von 
Szczytno-Szymany nach Stare Kiejkuty 
in Form eines knapp halbstündigen 
Films. Zu sehen ist nur der Himmel da-
zwischen. Ziemilski und Palmer sind die 
Strecke mit dem Auto gefahren und ha-
ben eine Kamera hinter der Windschutz-
scheibe nach oben gerichtet. Überschrie-
ben ist der Transit mit einem Zitat der 
amerikanischen Performancekünstlerin 
Laurie Anderson, wonach der Himmel 
Freiheit bedeute, ausser für Gefangene, 
die auf einen «mental sky» zurückgrei-
fen müssten.

Am Ende steht der Wachturm
Die beiden Performer tun im weiteren 
Verlauf nichts anderes, als im Stile 
zweier Reiseführer ruhig und überlegt 
zu erklären, was wir nicht sehen: Bäume, 
Strassenschilder, Pilzsammler, die land-
schaftliche Schönheit von Masuren, Häu-
ser, Geschäfte, die Tatsache, dass Ikea 
grosse Mengen Holz von hier bezieht, 
die Arbeitslosenquote der Gegend (26 
Prozent). Am Ende stoppt der Film, und 
man erkennt das Tor zur Hölle in Form 
eines Wachturms. 

Hier endet die Reise für uns, Ziemil-
ski und Palmer sind weitergefahren und 
haben Probleme bekommen. Man kann 
sich leicht vorstellen, wie schwierig es 
war, dem Bewachungspersonal zu erklä-
ren, es handle sich bei ihrem Eindrin-
gen um Kunst. Angetrieben hat sie der 
Wunsch, den Raum, der zwischen den 
beiden Nicht-Orten Flughafen und Ge-
fängnis liegt, nicht zum Verschwinden 
und damit die «Black Sites» selbst ans 
Licht zu bringen. Nur: Was können die 

in diesem Landstrich lebenden Men-
schen dafür, dass vor ihren Augen und 
doch im Verborgenen die Genfer Kon-
vention gebrochen wird? Das fragen 
sich Ziemilski und Palmer. Sie zeigen 
Fotos von mit den besagten Stofftüten 
behängten Bewohnern der Gegend, de-
ren Lebensraum durch die geheim-
dienstliche Praxis zu einem Phantom 
geworden ist, und schlagen sich so auf 
ihre Seite. 

Und die Künstler gehen noch einen 
Schritt weiter. All das, was sie soeben 
vorgetragen haben, schicken sie über 
dessen polnischen Anwalt einem na-
mentlich bekannten ehemaligen Insas-
sen von Stare Kiejkuty, der immer noch 
in Guantánamo festgehalten wird: Abu 
Zubaydah. Er wurde 2002 gefasst, war 
einer der ersten sogenannten «Ghost-
Prisoners» der CIA und galt als hochran-
giger Al-Qaida-«Leutnant». Heute weiss 
man, er war gar nie Teil der Organisa-
tion. Ziemilski und Palmer wollen ihm 
den polnischen Himmel zurückgeben, 
den er nur als «mental sky» kennen ge-

lernt hat. Ob Zubaydah etwas damit an-
fangen kann, ist unsicher. Sein psychi-
scher Zustand ist labil, in seinem Tage-

buch soll er von sich als drei verschiede-
nen Personen sprechen. Er ist sich selbst 
zum Geist geworden.

Bone dauert noch bis Samstag. Siehe auch 
Interview auf Seite 29. 
www.bone-performance.com.

Ausflug in den mentalen Himmel
Am Dienstag wurde die 15. Ausgabe des Performance-Festivals Bone eröffnet. Wojtek Ziemilski und Sean Palmer zeigten im 
Schlachthaus eine ebenso einfache wie eindrückliche Auseinandersetzung mit den amerikanischen Militärgefängnissen in Polen.

Die zwei neuen, aufschluss-
reichen Bände der Reihe 
«Berner Almanach» dienen 
der Berner Tanz- und Perfor-
mance-Szene zur Standort-
bestimmung.

Lena Rittmeyer
«Entschuldigung, das ist doch kein Tanz 
mehr», zitiert der ehemalige Dampfzen-
trale-Co-Leiter Roger Merguin eine häu-
fige Publikumsreaktion auf seine pro-
grammierten zeitgenössischen Tanzstü-
cke. Die Aussage fasst bereits auf den 
vorderen Seiten des «Berner Almanachs 
Tanz» prägnant eine Tendenz zusam-
men, die auch Julia Wehren, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Institut für 
Theaterwissenschaft und Mit-Heraus-
geberin des 5. Bandes der Reihe «Berner 
Almanach», in ihrer «Auslegeordnung» 
konstatiert: Seit den 1990er-Jahren sei 
im Tanz eine zunehmende Nähe zur Per-
formancekunst festzustellen. 

Der rot eingebundene «Berner Alma-
nach Tanz» ist eine Standortbestim-

mung der Tanzszene – natürlich mit Fo-
kus auf Bern: In rund sechzig Beiträgen 
verschiedener Textgattungen wie Port-
räts, Themenartikeln oder Interviews 
werden Choreografinnen und Choreo-
grafen vorgestellt, ihre künstlerische 
Arbeit reflektiert, biografische Hinter-
gründe beleuchtet und individuelle He-
rangehensweisen in einen internationa-
len Kontext eingeordnet. 

Zur Autorenschaft gehören neben re-
nommierten Tanzkritikerinnen wie Lilo 
Weber, «Bund»-Redaktorin Marianne 
Mühlemann oder Christina Thurner 
auch Choreografen, Kulturschaffende, 
Journalisten und Politiker. 

Für Kenner und Laien
Verschiedene Perspektiven auf die 
Sparte Tanz werden hier eröffnet. Ob 
aus künstlerischer, wissenschaftlicher, 
kulturpolitischer Sicht oder aus dem 
Blickwinkel eines Veranstalters wie Ro-
ger Merguin – der «Berner Almanach 
Tanz» präsentiert sich als aufschlussrei-
ches Sammelwerk, das sich glücklicher-
weise nicht nur an eine explizite Kenner-
schaft richtet. Denn auch für Interes-

sierte ohne viel Hintergrundwissen wird 
hier geschrieben; der Einstieg in die 
Texte fällt vielerorts leicht. 

Damit erreicht die Herausgeberschaft 
des Berner Almanachs ihr gesetztes Ziel, 
nämlich «den Graben zwischen Kennern 
und Laien zu schliessen». Sowohl spezi-
fische Fachbeiträge, etwa über die 
Schweizer Tanzförderung oder die per-
formative Wende im Tanz, als auch zu-
gänglichere Artikel wie etwa eine Begeg-
nung mit der Tänzerin Emma Murray im 
Café Kairo, ein Gespräch mit Absolven-
tinnen von Studiengängen wie Scenic 
Art Practice oder Texte über den persön-
lichen Zugang zum Tanz finden hier 
Platz. 

Kombiniert mit den Fotografien von 
Martin Wiesli sind es insbesondere die 
Porträts über Choreografinnen wie etwa 
Anna Huber, Lucía Baumgartner oder 
Sabine Hausherr, die sich textlich aus-
zeichnen durch eine persönliche Nähe 
zu den Porträtierten.

Tanz – eine Frauendomäne
Es fällt auf: Die Berner Tanzszene 
scheint überwiegend weiblich zu sein. 

Das stellt auch Sarah Uwer, Mitarbeite-
rin am Festival Tanz in. Bern, in ihrem 
Text zum jungen Berner Tanzschaffen 
fest. In diesem Zusammenhang ver-
misst man lediglich eine Erwähnung 
der in Bern domizilierten Tanztheater-
Gruppe Pink Mama Theatre, die nächs-
tes Jahr am Tanzfestival «Heimspiel» zu 
Gast sein wird. Bestehend aus vier Män-
nern lotet die Gruppe Grenzen des zeit-
genössischen Tanzes aus und stellt Fra-
gen nach Gender und geschlechtlicher 
Identität – Themen, die auch zur Be-
leuchtung einer (erfreulicherweise) von 
Frauen dominierten Kunstsparte ge-
passt hätten. 

Nichts hinterlassen 
Wobei sich auch hier die Frage nach der 
Grenzziehung zur Performancekunst 
stellt. Letzterer wurde der pinkfarbene 
Band 6 des Berner Almanachs («Berner 
Almanach Performance») gewidmet. 
Ins Auge sticht darin vor allem der von 
der Schauspielerin Janet Haufler ver-
fasste Brief, in dem sie erläutert, wa-
rum sie nicht in Form eines Porträts im 
Berner Almanach festgehalten werden 

will: Sie wolle nichts hinterlassen. 
Einem zentralen Merkmal der Perfor-
mancekunst, der Flüchtigkeit und Ver-
gänglichkeit, wird Haufler damit konse-
quent gerecht. 

Der dominierende Protagonist
Der «Berner Almanach Performance» ist 
dem letztes Jahr verstorbenen Künstler 
Norbert Klassen gewidmet. Und dieser 
scheint im Band der dominierende Pro-
tagonist zu sein – was auch den Heraus-
gebern aufgefallen ist: «Beinahe kein 
Text (...), in dem nicht die Rede ist von 
Norbert Klassen. Vielleicht müsste der 
Band deswegen heissen: ‹Norbert Klas-
sen und die Berner Performance-
Szene›.» 

Daria Gusberti, Julia Wehren und 
Christina Thurner (Hg.): Berner Alma-
nach Tanz, Edition Atelier, Bern 2012. 
Gisela Hochuli, Konrad Tobler (Hg.): 
Berner Almanach Performance, Edition 
Atelier, Bern 2012. 
Vernissage der beiden Bände ist am 
Samstag, 8. Dezember, im Progr im 
Rahmen des Performance-Festivals Bone.

Flüchtige Künste zwischen Buchdeckeln

Was eine Gegend in den Masuren mit Guantánamo zu tun hat, offenbaren Wojtek Ziemilski (l.) und Sean Palmer in ihrer Performance. Foto: Martin Rindlisbacher/zvg

Gedenken und Gelächter: 
Im Progr wird an zwei ver-
storbene Berner Aktions-
künstler erinnert.

Während des ganzen Festivals ist im 
Progr die Ausstellung «Der Gegenwart – 
Die Gegenwart» mit Werken des 2005 
verstorbenen Berner Aktionskünstlers 
Carlo E. Lischetti aus der Sammlung des 
Kunstmuseums zu sehen. Sie besteht aus 
zwei Filmen, einigen Zeichnungen, einer 
Fotografie und dem Tryptichon «Ich bin 
mein Beruf», ein Manifest des Überle-
benswillens und Anklage gegen gesell-

schaftlichen Schematismus in einem. 
Wie viel fehlt, seit Lischetti fehlt, lässt 
sich schon am Gelächter ermessen, das 
das Video «Auf dem Berg» erzeugt, in 
dem Lischetti auf einer Alp in einen Kes-
sel brüllt, so wie man in einen Kessel 
brülle, töne es zurück, worauf er selbst 
aus dem Kessel zurückbrüllt, das stimme 
eben nicht. Jeden Tag um 18 Uhr antwor-
ten zeitgenössische Aktionskünstler auf 
Lischettis Arbeit, ihrerseits nicht unbe-
dingt brüllend, wie am Dienstag Sarah 
Bernauer und Garrett Nelson bewiesen. 
Nebenan arbeiten Bernhard Nick und Ste-
phan Ribi am Schnitt ihres Dokumentar-
films über Lischetti. Das Atelier ist offen 
und kann besucht werden. 

Im Raum des Kulturpunkts, ebenfalls 
im Progr, ist «Einatmen – Ausatmen» von 
Vollrad Kutscher ausgestellt. Kutscher 
hat nach einer Videoaufnahme des ein- 
und ausatmenden Norbert Klassen 144 
Masken des im letzten Jahr verstorbenen 
Performers hergestellt. Eine davon steht 
im Raum, die andern sind in einem Loop 
wieder auf Video gebannt. Dazu hört 
man Klassen den Text «Die Kunst und 
der Tod» von Antonin Artaud lesen. Al-
lerdings rückwärts. (mai)

Kunstmuseum@Progr und Stadtgalerie: 
«Der Gegenwart – Die Gegenwart», bis 
9. Dezember. Kulturpunkt im Progr: 
«Einatmen – Ausatmen», bis 9. Dezember.

Ausstellungen zu Carlo E. Lischetti und Norbert Klassen

Der Gegenwart und der Maskenmann


